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Hochfest des Weihetages der eigenen Kirche - Lesejahr B (8. November 2015)        

L1: Jes 56,1.6-7
  
L2: Eph 2,19-22


Ev: Lk 19,1-10
 Liebe Schwestern und Brüder,

„Heimat“ – das ist das große Wort der ganzen letzten Monate. Millionen Menschen haben sie verloren, mussten sie verlassen. Und sie wünschen sich sicher nichts sehnlicher, als irgendwann zu irgendeinem Ort auf dieser weiten Welt wieder einmal „Heimat“ sagen zu können. 

Die furchtbare Situation der vielen Heimatlosen hat auch bei uns das Nachdenken neu entfacht, was für uns eigentlich „Heimat“ bedeutet. Unzählige Interviews wurden dazu geführt. Und ganz viele haben dabei nicht ihr Haus oder ihren Garten genannt, sondern ihre Familie oder ihre Freunde. Heimat ist, wo ich gemocht werde, wo ich mich aufgehoben fühle, wo ich geliebt oder gebraucht bin. Diese oder eine ähnliche Antwort hätten wohl viele von uns auch gegeben.

Und doch glaube ich, dass wir mehr brauchen, als liebe Menschen, um ganz daheim zu sein. Ich bin überzeugt, jeder Flüchtling hat ein Stück seines Herzens in seinem Land, in seinem Haus, in seiner alten Umgebung zurückgelassen. Und von uns ist wohl auch so einiges in unseren Elternhäusern und Geburtsorten hängen geblieben, auch wenn wir vielleicht nicht täglich daran denken.

Der Mensch braucht Heimat auch in Häusern, in lieb gewonnenen Gegenständen, in selbst gestalteter Umgebung, im vertrauten Blick aus dem Fenster, in Wohnungen, in denen er selbst mit geschlossenen Augen alle Zimmer, Schränke, Betten, Stühle und Tische finden würde. Der Mensch braucht einen Ort, von dem er sagen kann: Das ist mein Teil von dieser Erde. Hier kann nicht einfach jeder kommen und gehen, wie er will und tun, was er will. Hier gilt mein Geschmack, hier bestimme ich, was ich tue und wie ich mich einrichte. Hier ist ein Raum, der zu mir passt, der etwas von mir atmet, der nicht nur zweckmäßig ist, sondern auch zu und ein wenig von meiner Seele spricht. Wenn wir ehrlich sind, denke ich, könnte man uns das nicht einfach wegnehmen, ohne, dass wir ein gutes Stück innere Heimat verlieren würden, so sehr wir auch unsere Heimat durch andere Menschen finden mögen.

Vielleicht geht es dem einen oder der anderen von Ihnen auch mit dieser oder einer anderen Kirche so. Heute, am allgemeinen Kirchweihsonntag, denken wir daran, dass Menschen vor uns ihrem und unserem Glauben eine materielle Heimat, eine Kirche errichtet haben und dass diese Heimat geweiht und damit dem profanen Gebrauch entzogen wurde.

Eine Kirche ist ein ganz besonderer Ort. Kein Ort von Kommerz und Kosten-Nutzen-Rechnung. Theoretisch könnten wir uns doch auch in einer Turnhalle oder einem Vereinsheim versammeln. Billiger wäre das auf jeden Fall. Oft genug wird doch kritisiert, wie viel Geld die Kirche für ihre Kirchengebäude ausgeben muss. Doch wollen wir das wirklich, eine Kosten-Nutzen-Rechnung aufmachen? Eine Kirche soll, ähnlich wie eine Wohnung, ein Ort sein, an dem unser Glaube Atem holen kann. Sie soll helfen, dass meine Seele leichter zu mir, zu Anderen und zu Gott findet. Sie soll weder zu einem Museum verkommen, noch zu reiner Zweckmäßigkeit. Eine Kirche muss zu und von unserem Glauben sprechen, egal, ob sie das auf traditionelle oder auf moderne Weise tut. Was in ihr geschieht, soll von ihr umfangen und gestützt werden.

Bei der Präfation heißt es „Erhebet die Herzen“ – dieser Raum soll dabei helfen, dass sich mein Herz frei macht von nur Alltäglichem. Er soll dieses „Mehr“ ausdrücken, das der Glaube uns bietet. Kurz: Ein Kirchenraum will Dir und mir ein Stück Heimat sein und von der Heimat sprechen, auf die wir alle im Glauben zugehen.

Beim Requiem singen wir: „Wir sind nur Gast auf Erden und wandern ohne Ruh mit mancherlei Beschwerden der ewigen Heimat zu.“ Auf dieser Wanderung möchte eine Kirche Rastplatz und Tankstelle sein. Wie viele Menschen, selbst die, die wir in Gottesdiensten nicht oft sehen, kommen einfach mal in eine Kirche hinein, setzen sich still hin,  holen sich Kraft aus der Ruhe, die sie ausstrahlt, machen sich ihre Gedanken, beten, manche weinen auch oder zünden ein Licht an als Bitte für liebe Menschen. Die einen zieht es vor den Muttergottesaltar, die anderen vor den Tabernakel, manche bleiben weit hinten, möglichst im Schatten, andere wollen ganz vorne sein, viele haben schon ihren Stammplatz, auf den sie immer gehen. Auch der Platz, auf dem man sitzt, muss zu einem passen, muss die Stimmung, den inneren Menschen widerspiegeln. Deshalb soll man eigentlich auch niemanden nötigen, auf einen bestimmten Platz zu gehen. Die Seele sucht sich instinktiv den Platz, der jetzt gerade stimmt. Auch das ist Heimat und das sollten wir respektieren.

Heute am Kirchweihsonntag können wir alle wieder einmal dankbar um uns blicken, froh, dass wir diesen Ort haben, dass Menschen dafür nachgedacht, geplant, gearbeitet und gespendet haben, dass andere ihn rein erhalten, ihn pflegen und schmücken. Ich glaube, erst wer eine solche Heimat für die Seele nicht mehr hat, weiß, was sie bedeutet. Die Flüchtlinge haben mit ihren Häusern und ihrem Land auch ihre Gebetsorte verloren, Orte, an denen ihre Seele ein Stück zu Hause war. Das ist schlimm. Wenn es deshalb irgendwann darum gehen wird, ob neue Moscheen wegen der vielen muslimischen Flüchtlinge gebaut werden sollen, dann sollten wir nicht einfach sagen: „Hier ist ein christlich geprägtes Land, wir wollen keine Moschee in der Nachbarschaft!“ Denken wir daran, wie es uns gehen würde, wenn diese Kirche zerbombt und wir in der Fremde wären – nur mit den schrecklichen Bildern unserer zerstörten Kirche vor Augen. Wären wir dann nicht auch froh um einen Ort, wo unser Glaube wieder eine Heimat finden könnte?

Natürlich hat die Schriftstelle heute recht, wenn sie sagt: Das Entscheidende sind die lebendigen Steine, ist die lebendige Kirche, ist der lebendige Glaube, der sich in Gottes- und Nächstenliebe zeigt. Das kann ich theoretisch überall hin mitnehmen, denn das wohnt in meinem Inneren. Das tragen auch die Flüchtlinge in sich, egal, welchen Glauben sie haben. Aber ohne Ort, ohne Haus, ohne Steine, die lautlos und doch unüberhörbar von Gott künden, wird es schwer und irgendwie traurig. 

So lasst uns dankbar in diesem Haus Gottes Lob singen, uns zu ihm bekennen, einander immer wieder die Hände reichen und barmherzig und offen bleiben zu allen, die fremd und 
heimatlos eine neue Heimat suchen.
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